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Aktivwerden bei Diskriminierung. Veränderungsprozesse nach der 
Vorurteilsbewussten Bildung und Erziehung gestalten  
 
Seyran Bostancı und Evelyne Höhme  
 
In unserem Vortrag fokussieren wir das vierte Ziel der Arbeit der Vorurteilsbewussten Bildung 

und Erziehung: das Aktivwerden gegen Diskriminierung. Besonderer Fokus liegt dabei darauf, 

wie in der pädagogischen Praxis Kinder ermutigt werden können, sich bei Diskriminierung für 

sich und für andere einzusetzen. Wir beziehen uns in unserem Vortrag auf das Feld der 

Kindertagesstätten. Das ist der Schwerpunkt der Fachstelle Kinderwelten, wenngleich es auch 

Erfahrungen in der Arbeit in und mit Schulen gibt. Wir denken, dass alle Ausführungen auch 

für den Bereich der Schule relevant sind.  

Bevor wir inhaltlich mit unseren Ausführungen einsteigen, noch einmal zur Erinnerung, 

worum es in Ziel 4 geht. Im Ziel 4 geht es darum, dass Kinder ermutigt werden, sich gemeinsam 

mit anderen für Gerechtigkeit einzusetzen und sich zur Wehr zu setzen gegen einseitige oder 

diskriminierende Verhaltensweisen, die gegen sie selbst oder gegen andere gerichtet sind. 

Basierend auf den Zielen 1 – 3 sind pädagogische Fachkräfte aufgefordert, jedes Kind dabei zu 

unterstützen, auch in diskriminierenden Situationen selbstwirksam eintreten zu können, also 

ihre Handlungsfähigkeit (agency) zu entwickeln. Kinder sollten in Bildungseinrichtungen die 

Erfahrung machen, dass es möglich und lohnenswert ist, sich gegen Diskriminierung zu 

wehren, und dass sie dagegen etwas tun können. Dabei kommt pädagogischen Fachkräften 

die Aufgabe zu, Kinder zu stärken (empowerment), „indem sie sich als handlungsfähig und 

solidarisch mit anderen erleben, weil sie sich gemeinsam für eine Sache einsetzen – und 

bestenfalls auch etwas erreichen“ (Richter, 2017, S. 33). 

Das Aktivwerden gegen Diskriminierung ist systematischer Bestandteil der VBuE. In der 

Arbeit der Vorurteilsbewussten Bildung und Erziehung spielt der Umgang mit Vielfalt eine 

wichtige Rolle, denn es geht um die Grundfrage: Wie können wir dazu beitragen, dass alle 

Kinder sich in ihrem Bildungspotential voll entwickeln können – mit ihren jeweiligen 

Besonderheiten, in ihren unterschiedlichen Positionen in der Gesellschaft? Das führt zu dem 

zentralen Anliegen des Ansatzes der VBuE – nämlich zu sozialer Gerechtigkeit als einen 

immerwährenden Anspruch. Denn im Ansatz der VBuE tragen wir der Erkenntnis Rechnung, 

dass wir in einer Welt leben, in der die sozialen Unterschiedlichkeiten einhergehen mit sozialer 

Ungerechtigkeit, mit Sexismus, Adultismus, Rassismus, Ableismus, Heteronormativität, 

Klassismus und weiteren ungleichheitsgenerierenden Mechanismen – ob wir es wollen oder 
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nicht. Es geht also darum, Vielfalt und soziale Ungleichheit in einem Spannungsverhältnis zu 

sehen. Wie in allen Spannungsverhältnissen gibt es hier keine einfachen Antworten, man muss 

sie erkennen, aushalten, konstruktiv damit umgehen. Es geht darum, Zuschreibungen 

entgegenzuwirken, Diskriminierung in der eigenen Praxis und den Strukturen, Abläufen und 

Verfahrensweisen in einer Kita zu erkennen, zu reflektieren und sukzessive abzubauen. Es geht 

darum, eine inklusive Gemeinschaftskultur in einer Kita/Einrichtung zu implementieren. 

Leichter gesagt als getan? Diese rhetorische Frage können wir aus unserer langjährigen 

Berufspraxis als Praxisberaterinnen, Fortbildnerinnen und Wissenschaftlerinnen leider 

nüchtern mit Ja beantworten. 

 

Beginnen möchten wir mit einem Fallbeispiel zum Thema Aktivwerden gegen Diskriminierung 

in der Kita, was medial eine große Aufmerksamkeit erlangt hat. Hier hat eine Kita, die sich 

zuvor durch Fortbildungen der Fachstelle Kinderwelten auf den Weg zu inklusiver Praxis 

begeben hat, die Empfehlung ausgesprochen, bei der Wahl von Faschingskostümen darauf zu 

achten, dass keine diskriminierenden Vorurteile und Stereotype bedient werden. Von der 

Hamburger Morgenpost wurde dieses Ereignis als erstes aufgegriffen und polemisch unter 

dem Titel „Politisch Korrekter Fasching“ mit einem Kind abgebildet, das in stereotypisierender 

Weise als Erstbewohner*in der USA verkleidet ist. Daraufhin wurde die Meldung von weiteren 

Medien wie der Bild, Welt etc. aufgegriffen. Sie fanden auch Einzug in die Aschermittwochs-

Rede des bayerischen Ministerpräsidenten Markus Söder, der diese Empfehlung der Kita als 

„Quatsch“ abtat. Es zeigt sich, dass es starke Tendenzen in unserer Gesellschaft gibt, die sich 

für Vielfalt und Inklusion einsetzen, und auf der anderen Seite eine starke Tendenz, 

Diskriminierungen und verschiedene „ismen“ zu negieren und zu verharmlosen.  

 Veränderungsprozesse von diskriminierender zu diskriminierungskritischer Bildung 

finden in einem gesellschaftlichen Klima statt, das von Polarisierungen geprägt ist. Kurzum: 

Die Gesellschaft spaltet sich zwischen jenen, die sich für Vielfalt und der damit 

einhergehenden Pluralisierung aussprechen und jenen, die sie abwehren und abwerten – wie 

Naika Foroutan in ihrem Konzept von Postmigrantischer Gesellschaft verdeutlicht.  

Was diese Kita ernstgenommen hat, war die Verantwortung, mit der gegebenen 

gesellschaftlichen Vielfalt verantwortungsvoll umzugehen. Im Zuge der allgemeinen 

Verpflichtung zur Inklusion ist es essentiell, dass Träger, pädagogische Fachkräfte, Kinder und 

Eltern sich an Aushandlungsprozessen um Ein- und Ausschlussprozesse beteiligen, dadurch 
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Kompetenzen im Umgang mit Diversität erlernen und ausbauen. Es drängt sich die Frage auf, 

wie sich das Aktivwerden gegen Diskriminierung in einer Gesellschaft organisieren lässt, die 

von polarisierten Debatten geprägt ist? (Foroutan & Bostancı, 2019, S. 20)  Kann Inklusion als 

gesellschaftliche Zielsetzung hilfreich sein? Und falls ja, wie lässt sich inklusive Praxis in einer 

Gesellschaft etablieren, deren Alltagskultur stark durch Inklusionshemmnisse geprägt ist? Und 

schließlich: Wie lassen sich der Anspruch und die Prinzipien von Inklusion auf die Kita-Praxis 

übertragen? Daran schließt sich die Frage an, was es braucht, damit pädagogische Fachkräfte 

die Kinder darin unterstützen könnten, aktiv gegen Diskriminierung zu werden. Welche Art 

von Lerngemeinschaft braucht es, in der Diskriminierung und Ausschluss thematisiert werden 

und diese im besten Fall abgebaut werden können?  

 
 
Die Aufhebung des binären Denkens im Inklusionsgedanken 
 
Das Potential des Inklusionsgedankens ist das zugrundeliegende Gesellschaftsmodell, das sich 

von dem In- und Outgroup-Gedanken verabschiedet und somit auch von der dichotomen 

Unterscheidung von „Wir“ und „die Anderen“, die z. B. Teil des Integrationsgedanken ist. 

Inklusion als Gesellschaftsmodell geht von einer heterogenen Gesellschaft aus, in der eine 

Unterteilung ihrer einzelnen Mitglieder in „wir“ und „die anderen“ überflüssig ist (Boban & 

Hinz, 2003, S. 41). Damit einhergehend wird eine Überwindung diskriminierender kategorialer 

Unterscheidungen wie „einheimisch vs. migrantisch“, „Mann vs. Frau“ etc. angestrebt. Dabei 

geht es nicht darum, Kategorien und ihre Wirkmächtigkeit zu negieren, sondern sie als soziale 

Konstruktionen zu analysieren und zu dekonstruieren. Die zugrunde liegende Perspektive auf 

Gesellschaft ist, dass sie per se vielfältig ist. Damit entfällt eine Bewertung anhand von 

Normalitätskonstruktionen. Indem Verschiedenheit als normal angesehen wird, ist der 

inklusive Anspruch, jede*n Einzelne*n „als vollwertiges Mitglied der Gesellschaft [zu sehen,] 

unabhängig von Fähigkeiten und Unfähigkeiten“. (Hinz 2002:356) Inklusion ermöglicht also 

allen Gesellschaftsmitgliedern Zugehörigkeit. 

 Inklusion kann als eine Verabschiedung vom Defizitblick auf einzelne 

Gesellschaftsmitglieder gesehen werden, was einen Perspektivenwechsel einfordert und 

Strukturen, Zugänge sowie Barrieren der Teilhabe in den Blick nimmt. Nicht die einzelnen 

Gesellschaftsmitglieder müssen sich an ein imaginäres undefinierbares „Wir“ anpassen, 

sondern die Gesamtgesellschaft als Ganzes in ständigen Aushandlungs- und 

Reflexionsprozessen an die Bedürfnisse und Anforderungen der heterogenen Gesellschaft. 
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Dadurch wird nicht nur die dichotome Unterteilung der Gesellschaft durchbrochen, sondern 

auch explizit die Barrieren zum Zugang abgebaut (Hinz 2009: 172). 

Inklusion ist nie vollständig erreicht. Es geht vielmehr um schrittweise Annäherungen 

beim Aufdecken von exkludierenden Mustern und bei der Gestaltung von kleinen 

Veränderungsschritten. Niemand ist darin perfekt, niemand komplett unfähig, solche 

Kategorisierungen helfen nicht. Bei Inklusion geht es um den immerwährenden 

Reflexionsprozess und somit darum, (kleinschrittig) institutionelle Veränderungen mit dem 

Anspruch nach einer diskriminierungskritischen Transformation zu ermöglichen, die alle 

Diskriminierungsformen in ihrer Wechselwirkung und Verschränkung einschließt. Irreführend 

wäre es zudem, pädagogische Praxis in „gute und schlechte“ oder in „richtige und falsche“ 

Praxis einzuordnen. Denn es kann keine „gute Praxis“ unter de facto vorhandenen 

diskriminierenden Strukturen geben (Goel, 2016; Hazibar & Mecheril, 2013) 

Die Herausforderung besteht darin, dem Wunsch nach Harmonie und 

Kontrollsicherheit zu widerstehen und Unsicherheit und Zweifel auszuhalten. Dabei gilt es, 

eine pädagogische Praxis zu etablieren, die sich von dem Streben nach Eindeutigkeit loslöst, 

indem die Praxis flexibel und kreativ mit der in ihr inhärenten gesellschaftlichen Vielfalt 

umgeht und zeitgleich Diskriminierung versucht abzubauen. Damit rassistische, sexistische 

und weitere diskriminierende Ideologien verlernt werden können, ist es wichtig, normalisierte 

Routinen und Verfahrensweisen, die nach Eindeutigkeit und Homogenität streben, zu 

reflektieren und zu verändern. Konkret bedeutet es, Abschied zu nehmen von Praktiken des 

Gleichmachens, wie dass alle Kinder die gleichen Schablonen ausmalen; oder Haltungen wie: 

alle Kinder sind gleich, was im Endeffekt negiert, dass Kinder unterschiedliche 

Diversitätsaspekte haben, die unterschiedlich in der Gesellschaft bewertet werden 

(colorblindness).  

 
Herausfordernde Momente für das Aktivwerden gegen Diskriminierung 

Es gibt eine Reihe von Bedingungen, die es pädagogischen Fachkräften erschweren, bei 

Diskriminierungen, die Kinder erfahren, einzugreifen. Häufig kommt es vor, dass 

Diskriminierung nicht erkannt wird, weil z.B. die Person zur privilegierten Gruppe bezüglich 

des Vielfaltsaspekts, um den es geht, gehört und sich nicht (genügend) damit 

auseinandergesetzt hat. Auch das in unserer Gesellschaft verwurzelte binäre Denkmuster, das 

gut und böse, richtig und falsch, entweder oder gegenüberstellt, ist eine erschwerende 

Bedingung für das Eingreifen. Der daraus resultierende Anspruch auf Perfektionismus und 
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Eindeutigkeit kann zur Unsicherheit und Hilflosigkeit führen: Die Vorstellung, es gäbe die 

richtigen Worte, es gäbe eine gute Handlung, verhindert oft, dass überhaupt eine Reaktion 

bzw. eine Intervention bei Diskriminierung stattfindet. Die in der Gesellschaft herrschende 

Vorstellung, Diskriminierung sei an Personen gebunden, also individuell und nicht strukturell, 

hindert Menschen oft daran, eine Äußerung oder Handlung zu kritisieren, denn sie wollen 

nicht, dass die Person als „schlechter Mensch“ dasteht. Hinzu kommt das Gefühl von Scham, 

verbunden mit der Angst vor Verlust der Zugehörigkeit, der Integrität, auch in Bezug auf die 

angesprochene Person. Das Ansprechen aus einer deprivilegierten Position heraus ist unter 

diesen Umständen sogar mit Gefahren verbunden: der Ausgrenzung, des Unsichtbarmachens 

(silencing), der Wiederholung von Diskriminierungserfahrungen, was in der Fachliteratur als 

sekundäre Diskriminierungserfahrung bezeichnet wird.   

 

In unserer Arbeit als Fortbildner*innen und Praxisbegleiter*innen stellen wir immer wieder 

fest, dass die oben beschriebenen Momente generell eine produktive Auseinandersetzung mit 

diskriminierenden Strukturen und auch Handlungen erschweren, wenn nicht verhindern. Wir 

sprechen bestimmte diskriminierende Momente nicht an, weil wir eine vermeintliche 

Gruppenharmonie nicht gefährden wollen, spielen somit Diskriminierung herunter, 

legitimieren sie mit unseren Handlungsweisen und negieren die gewaltvolle Wirkungskraft 

von Diskriminierung. Vor dem Hintergrund der existierenden Dominanzkultur führt das 

besonders für Menschen, die von Diskriminierung betroffen sind, zu gewaltvollen 

Erfahrungen.  

 Ein weiteres Problem, das wir in Fortbildungssituationen, Praxisbegleitungen oder 

Forschungsprojekten zu inklusiven Lernprozessen beobachten, ist, dass wir zwar Inklusion 

anstreben, jedoch häufig zu Exklusion beitragen, zum Beispiel wenn Personen zum Teil 

wiederholt Diskriminierung ansprechen und dadurch als unbequem wahrgenommen werden 

oder, wenn eine Person die Inhalte nicht in der „gewünschten“ Weise aufnimmt oder mit 

Abwehr reagiert. Trotz des demokratischen Anspruches, dass alle Menschen in 

Bildungsprozesse einbezogen werden und partizipieren sollten, kommt es vor, dass 

pädagogische Fachkräfte exkludiert werden. Sie steigen aus – innerlich oder indem sie die Kita 

verlassen, oder ihnen wird der Vertrag gekündigt bzw. nicht verlängert. Dies zeigt das 

Spannungsverhältnis von Ordnung und Ambivalenz auf, in dem sich Inklusionsprozesse 

bewegen. Zur Einhaltung einer inklusiven Ordnung wird die Ambivalenz insofern 
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eingeschränkt, als nur bestimmte, sich der Inklusion mit der „richtigen Haltung“ 

verpflichtende Personen teilhaben können. Es bleibt eine Herausforderung, die gesamte 

Vielfalt, auch an Meinungen und Haltungen, an Lernprozessen teilhaben zu lassen. Dazu 

gehört auch, unbequeme Perspektiven auszuhalten, in den Dialog zu treten und sich in 

Aushandlungsprozesse zu begeben, was nicht gleichzusetzen ist, dass man mit den Meinungen 

und Ansichten einverstanden sein muss. Und selbstverständlich bleibt es notwendig, dass 

Beteiligte, die durch abwehrende Äußerungen Diskriminierung erfahren und verletzt werden, 

geschützt werden. Es gibt Momente, in denen durch Grenzsetzungen interveniert werden 

muss. Auch kann es aus Schutzgründen wichtig sein, aus dem Kontakt zu gehen. 

Kontaktabbruch, Rückzug und Ausschluss, vor allem, wenn sie aus der dominanten 

Perspektive erfolgen, nehmen den Raum für Aushandlungen und machen glauben, mit dem 

Ausschluss Einzelner sei das Diskriminierungsproblem behoben. Damit bleibt der Blick auf 

institutionelle Diskriminierungsblockaden versperrt. Diskriminierung ist mehr als die Summe 

einzelner Meinungen und Haltungen. Rassismus, Sexismus, Adultismus – nur um einige 

Diskriminierungsdimensionen zu nennen, sind historisch verwurzelte 

ungleichheitsbefördernde Mechanismen unserer modernen Gesellschaft, die in 

Verfahrensweisen, Routinen, Diskursen, Repräsentationen und Sprachpraktiken zum 

Ausdruck kommen und sich manifestieren können.  

Es bleibt jedoch wichtig, dass eine Intervention bei Diskriminierung erfolgt. Sie schadet 

allen Kindern. Sie erschwert ihnen, ein positives Selbstbild und Empathie zu entwickeln, und 

kann, wie etliche Forschungen gezeigt haben, ihre Bildungsprozesse behindern. Eine Nicht-

intervention kann die Botschaft vermitteln, mit der Diskriminierung einverstanden zu sein.  

Die dem Inklusionsgedanken innewohnenden Prinzipien können helfen, neue Wege zu 

Veränderungen zu finden. Da im Verständnis von Inklusion die Aufhebung der binären 

Denkstrukturen, Hierarchien, Personalisierung von Problemen angelegt ist, birgt Inklusion die 

Chance für grundlegende Transformationsprozesse.  

 
Im Folgenden möchten wir einige Thesen aufstellen, von denen wir denken, dass sie wichtige 

Faktoren für die Etablierung einer demokratischen, inklusiven Alltagskultur darstellen, und 

somit ein Klima schaffen, in dem das Aktivwerden gegen Diskriminierung ein normalisierter 

Bestandteil der Alltagspraxis in der Kita sein kann.  
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These 1: Kinder brauchen Erfahrungen von gelebter Demokratie 

Wie können in der pädagogischen Praxis Kinder ermutigt werden, sich bei Diskriminierung für 

sich und für andere einzusetzen? Eine Voraussetzung dafür ist, dass Kinder in ihrer 

Handlungsfähigkeit (agency) wahrgenommen werden, das heißt: sie werden als kompetente 

Personen gesehen, werden ernstgenommen und wertgeschätzt, ihre Perspektiven werden als 

wichtig und relevant erachtet. Sie verstehen sich als zugehörig. Es geht also darum, dass 

Kinder Bedingungen des Aufwachsens haben, in denen sie es als selbstverständlich 

betrachten, mit Respekt behandelt zu werden. Das ist die Basis dafür, dass sie erkennen, wenn 

etwas geschieht, das sie selbst oder andere verletzt, einschränkt, zur Ausgrenzung und 

Diskriminierung führt.  So sind sie in der Lage, das anzusprechen und so zu handeln, dass sie 

Ausschlüssen, Diskriminierungen, Einseitigkeiten entgegenwirken und für sich und auch für 

andere Menschen eintreten. 

In der pädagogischen Handlung bedeutet das, Kindern Räume zu öffnen, in denen sie 

selbstbestimmt handeln können, sie ihre Interessen, Bedürfnisse artikulieren, Einfluss 

nehmen können, sich an Entscheidungen beteiligen. Hier wird deutlich, wie wichtig es für eine 

vorurteilsbewusste und inklusive pädagogische Praxis ist, dass Kinder grundlegende 

demokratische Erfahrungen machen.  

 

These 2: Kinder brauchen machtkritische (Lern-)Räume für ihre autonome und 

selbstwirksame Entfaltung  

Um diesen Raum für Kinder zu ermöglichen, braucht es eine machtkritische und insbesondere 

adultismuskritische Perspektive in der Zusammenarbeit mit Kindern. Adultismus, abgeleitet 

vom englischen Wort adult (Erwachsene), beschreibt die vermeintliche Höherwertigkeit von 

Erwachsenen gegenüber Kindern. Es ist die Diskriminierungsform, die alle Menschen in ihrem 

Leben erfahren können. Adultismus kennzeichnet „eine gesellschaftliche Macht- und 

Diskriminierungsstruktur, die durch Traditionen, Gesetze und soziale Institutionen“ produziert 

wird (Ritz, 2008, S. 2). Es ist also erforderlich, dass Erwachsene sich mit dem vorherrschenden 

Bild vom Kind in der Gesellschaft auseinandersetzen und sich bewusst machen, inwiefern sie 

es selbst verinnerlicht haben und dementsprechend handeln.  

Um alle Kinder zu stärken, ist es unabdingbar, dass Erwachsene sich die 

Ungleichheitsverhältnisse in der Gesellschaft bewusst machen, Macht, Privilegierung und 
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Deprivilegierung thematisieren und dabei die eigene Eingebundenheit im System reflektieren: 

Welche gesellschaftliche Position habe ich selbst inne? Was bedeutet das für mein 

professionelles Handeln? Wo spiele ich im System mit? Wie gehe ich mit meiner Macht als Teil 

einer staatlichen Institution um? Nutze ich sie, um Dinge bewusst zu machen oder um 

jemanden zu schützen? Oder missbrauche ich meine Machtposition, um meine eigenen 

Interessen durchzusetzen oder gar andere zu unterdrücken?  

Das alles sind große Herausforderungen für alle Menschen. Fachkräfte, die in 

Bildungseinrichtungen arbeiten, sind da besonders gefordert, wenn es darum geht, im Kita-

Alltag mit den vielfältigen Anforderungen, die gleichzeitig an sie gerichtet sind, ihr Handeln 

vor dem Hintergrund von Rassismus, Sexismus, Heteronormativität, Adultismus, Klassismus 

und weiteren Ungleichheitsgenerierenden Ungleichheiten zu reflektieren. Pädagogische 

Fachkräfte brauchen selbst Unterstützung, sie brauchen Räume, in denen sie ihre Gedanken, 

Gefühle, Fragen aussprechen können, in denen sie eigene Diskriminierungserfahrungen 

ansprechen und Probleme zusammen mit anderen lösen können. Es braucht 

Lerngemeinschaften, die selbst von den Bedingungen getragen sind, die den Kindern 

ermöglicht werden sollen.  

 

These 3: Selbstreflexion der Erwachsenen ist das A und O 
 
Um Kinder dabei zu unterstützen, für sich und andere bei Ungerechtigkeit einzustehen, ist es 

zunächst wichtig, bei den erwachsenen Menschen anzufangen. Das beginnt damit, eigene 

Selbstreflexionsprozesse anzustoßen, die darauf abzielen herauszufinden, inwiefern sie selbst 

Teil der gesellschaftlichen Verhältnisse sind. Sie sind nämlich diejenigen, die durch ihre 

eigenen verinnerlichten Normalitätsvorstellungen sowohl Praxis, das heißt die Gestaltung der 

Interaktion mit den Kindern, als auch die Institution, das heißt die Raumgestaltung, die 

Auswahl an Materialien, die Kommunikationskultur inklusive der Zusammenarbeit im Team 

sowie mit den Familien beeinflussen. Fragen wie die Folgenden unterstützen pädagogische 

Fachkräfte, sich ihres eigenen soziokulturellen Hintergrundes und dessen Einflusses auf das 

berufliche Handeln bewusst zu werden  

Wer bin ich? Wie bin ich aufgewachsen? Was habe ich erlebt? Welche Erfahrungen – 
sowohl positive als auch negative – bringe ich mit? Welche Werte und Normen prägen 
meine aktuelle Lebenssituation? Welchen Einfluss hat all das auf mein fachliches 
Handeln? (Richter, 2017, S. 28) 
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Erst durch das Bewusstwerden der eigenen gesellschaftlichen Positionierung und der damit 

einhergehenden Selbstverständlichkeiten und Internalisierungen, also auch durch das 

Erkennen der eigenen Verstrickung in gesellschaftliche Machtverhältnisse, können 

Einseitigkeiten, die Barrieren zur Teilhabe von Kindern und Familien nach sich ziehen können, 

in der Praxis wahrgenommen werden.  

 

These 4: Es braucht institutionalisierte Lerngemeinschaften, in denen konsequent inklusiv 

gearbeitet wird 

Um die Fähigkeit zu erlangen, Diskriminierungen zu erkennen und dafür zu sorgen, dass sie 

abgebaut werden, braucht es institutionalisierte Lerngemeinschaften, in denen die Prinzipien 

von Inklusion erlebbar sind. Es braucht etablierte Räume, in denen es möglich ist, in einem 

fortwährenden Reflexions- und Aushandlungsprozess mit anderen die gesellschaftlichen 

Verhältnisse, das eigene Handeln zu hinterfragen, ohne dass es zu Zuschreibungen, Urteilen 

oder Kategorisierungen kommt. Es braucht Räume, in denen vielfältige Perspektiven in Bezug 

auf Diskriminierung Einzug finden, denn oft wird es erst durch ein kritisches Gegenüber 

möglich, das eigene Handeln und Denken auf Einseitigkeiten und diskriminierende Momente 

zu überprüfen. Denn Diskriminierung passiert oft implizit und unbewusst. Daher ist es 

notwendig, sich von Gewissheiten loszulösen und Uneindeutigkeiten und Unsicherheiten 

zuzulassen. Um den Mut zu entwickeln, eigene Selbstverständlichkeiten und 

Normalitätsvorstellungen infrage zu stellen, sich zu zeigen und sich zu positionieren, braucht 

es die Ermutigung in einer Gemeinschaft, in der die Erfahrung von Anerkennung und 

Zugehörigkeit gemacht werden kann und in der diejenigen, die Diskriminierungserfahrungen 

machen, Schutz erwarten können. Es braucht Räume, in denen Verletzungen aufgrund von 

erlebter Diskriminierung – auch innerhalb dieser Räume – ausgesprochen werden können und 

Gehör finden, und dann nicht mit Abwehr und Rechtfertigung reagiert wird, sondern mit 

Anteilnahme, Sensibilität und Bedauern.  

Dazu gehört es auch, eine Kultur der Fehlerfreundlichkeit zu pflegen – Fehler 

verstanden in dem Sinne, dass noch etwas fehlt.  Die Grundfrage, die uns beschäftigt, lautet: 

Wie bilden wir Lerngemeinschaften, in denen der Realität Rechnung getragen wird, dass sich 

in jeder Gruppe die gesellschaftlichen Ungleichheiten abbilden? Wie können wir zusammen 

lernen, ohne die Machtverhältnisse zu reproduzieren? 
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Wir haben viele Erfahrungen mit der Kommunikationsform des Dialogs gemacht. Der 

Dialog ist ein Erfahrungsraum von demokratischem Handeln, als Kontakt- und Resonanzraum, 

als eine Kommunikationsform, die auf Verbindung angelegt ist, in der nicht Positionen als 

Polaritäten gegeneinandergestellt werden, sondern es in einer fragenden Haltung darum 

geht, in einen Verständigungsprozess zu den Perspektiven der Anderen zu kommen.  

 „Dialog“ bedeutet zunächst ein Austausch von Gedanken, Gefühlen, Erfahrungen, 

Weltsichten und Fragen. Dabei leitet uns die Grundannahme: Es gibt nicht die Wahrheit und 

nur eine Weltsicht, sondern so viele Weltsichten wie es Menschen gibt, weil jeder Mensch 

jeweils einen Ausschnitt von Wirklichkeit sieht. Ein Dialog wird mit der Absicht geführt, 

gemeinsam etwas Neues zu entwickeln und Wissen zu erweitern. So bekommt jede*r 

Dialogpartner*in die Möglichkeit – angeregt von den Äußerungen der anderen –, über die 

Verhältnisse und sich selbst nachzudenken, sich weiterzuentwickeln und zu neuen Ansichten 

zu gelangen.  

Wie wir es für Inklusion bereits dargelegt haben, ist auch dialogisches Sprechen immer 

ein ergebnisoffener Prozess. Wer sich in einen Dialog begibt, hat keine Vorstellung davon, was 

dabei am Ende herauskommt. Im Dialog werden die verschiedenen Sichtweisen nicht als 

gegenüberstehend wahrgenommen, sondern als ein Mosaikteil der Realität. Ein Dialog lebt 

von der Vielfalt der unterschiedlichen Erfahrungen und Sichtweisen.  

Eine dialogische Beziehung setzt voraus, dass alle Beteiligten einander als 

Gleichwertige begegnen. Das bedeutet, dass keine Seite aufgrund faktischer Überlegenheit 

oder starken Dominanzstrebens die Oberhand gewinnt. Um dem entgegenzuwirken, müssen 

wir uns bewusst machen, dass die gesellschaftlichen Machtverhältnisse auch in die dialogische 

Beziehung hineinspielen. In unserer Gesellschaft haben Menschen unterschiedliche Zugänge 

zu den gesellschaftlichen Ressourcen und die verschiedenen Gruppen erfahren nicht dieselbe 

Anerkennung. Beides hängt vielmehr davon ab, welche gesellschaftliche Position eine Person 

innehat – in Bezug auf Geschlecht, Geschlechtsidentität, geografische Herkunft, Sprache, 

Hautfarbe, körperliche und mentale Verfasstheit, formalen Bildungsabschluss, Religion usw. 

Da diese Ungleichheiten auch in die gesellschaftlichen Strukturen und Institutionen 

eingeschrieben sind, werden sie auf der Ebene der persönlichen Begegnungen erlebbar. 

Aufgrund dieser strukturellen Ungleichheiten kommen die Beteiligten eines Dialogs nicht 

unbedingt als Gleichberechtigte zusammen. Je nachdem, welche Diskriminierungs- oder 
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Privilegierungserfahrungen eine Person macht, macht es einen Unterschied, wie sehr sie 

ernstgenommen wird und wie selbstverständlich sie sich in ein Gespräch einbringt.  

Dialogisches Handeln heißt, sich des eigenen Standpunkts bewusst zu sein, ihn zu 

vertreten und zugleich offen für die Auffassungen der anderen zu sein (Gonzalez-Mena, 2008). 

Allerdings gibt es auch Prinzipien und Werte, die nicht verhandelbar sind. Wenn 

Pädagog*innen beispielsweise durch Handlungen von Kolleg*innen das Wohl des Kindes 

gefährdet sehen, bleibt es zwar wichtig, die Seite der Gegenüber anzuerkennen. Gleichzeitig 

ist es notwendig, sich deutlich zu positionieren und zu handeln. Denn Anerkennung bedeutet 

nicht, mit allem einverstanden zu sein.  

 

Wie kann Transformation in Bildungseinrichtungen gelingen? 
 
Eine wichtige Bedingung für das Gelingen von Veränderungsprozessen sind 

Arbeitsbedingungen für pädagogische Fachkräfte, die es erlauben, dass genügend Zeit für 

Reflexion im Team vorhanden ist. Pädagogische Fachkräfte sind in ihrem Arbeitsalltag durch 

viele gleichzeitig an sie gerichtete Ansprüche gefordert. Sie brauchen Möglichkeiten des 

Rückzugs aus der unmittelbaren Arbeit mit den Kindern, um ihre pädagogische Praxis 

dahingehend zu reflektieren, inwiefern sie dazu beitragen, Kinder in ihrem Aktivwerden zu 

unterstützen. Es braucht Räume, die ermöglichen, auch die gesellschaftlichen Verhältnisse zu 

verstehen und zwar auf allen Ebenen, auf individueller, struktureller und historischer Ebene. 

Es beginnt damit, das eigene Erleben zu reflektieren, auf der aktuellen und biografischen 

Ebene. Dabei ist das Wissen um das Eingebundensein in diese Verhältnisse von zentraler 

Bedeutung. Diese Erkenntnisprozesse gehen über die kognitive Auseinandersetzung hinaus. 

Vielmehr spielen emotionale Prozesse eine bedeutende Rolle. In der emotionalen Berührtheit 

ist Erkennen erst möglich und erst diese Berührtheit zieht den Wunsch nach Veränderung 

nach sich. Da gilt es, den Schmerz anzuerkennen, der durch die Erfahrung von Diskriminierung 

ausgelöst wird, auch durch die Erkenntnis, an den gewaltförmigen Verhältnissen mitzuwirken, 

ohne es (womöglich) zu wollen. Wenn Lerngemeinschaften es schaffen, in Verbindung zu 

bleiben bzw. verlorene Verbindung immer wieder herzustellen, können sie gemeinsam die 

Kraft entwickeln, um Dinge in ihren Einrichtungen und somit in der gesamten Gesellschaft zu 

verändern. Unseren Vortrag enden wir mit den Worten von Pierre Bourdieu:  

„Will man die Welt ändern, muß man die Art und Weise, wie Welt »gemacht« wird, 
verändern. Das heißt, man muß die Weltsicht und die praktischen Operationen 
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verändern, mit denen die Gruppen produziert und reproduziert werden“. (Bourdieu 
1992, S. 152) 
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